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Macht mit seiner
Kamera aus Wer-
bekampagnen
Sozialreportagen:
Oliviero Toscani,
der erstmals in
Graz ausstellt
LEANDRO EMANUEL EMEDE,

OLIVIERO TOSCANI (6)

„Was heißt
zu viel

Provokation?“
INTERVIEW. Oliviero Toscani ist als

Fotograf originär, legendär, streitbar.
„Je schockierender, desto besser“, sagt der

77-Jährige, der diese Woche nach Graz kommt.
Manuela Tschida-Swoboda

Bob Dylan hat in den 60er-
Jahren einem „Time“-Re-
porter hingeschleudert,

dass die Zeitung zu viel zu verlie-
ren hätte, würde sie die Wahrheit
drucken. Auf die Frage des Repor-
ters, was denn die Wahrheit sei,
sagte Dylan sinngemäß: ein einfa-
ches Foto – etwa ein Obdachloser,
der sich gerade erbricht, während
man daneben Mister Rockefeller
sieht, der zur Arbeit eilt. Hat Dylan
recht? Ist das die Wahrheit?
OLIVIERO TOSCANI: Ja, ja, ja, er hat
recht! Ein Bild kann ein Mo-
ment der Wahrheit sein – und
das sagt ein Songwriter. Ich bin
die gleiche Generation wie Dy-
lan. Wir haben eine ähnliche
Philosophie, eine ähnliche Art
zu denken.

Die Wahrheit ist also ein einfa-
ches Foto?
Ach, kommen Sie, denken Sie
nicht deutsch! Ein einfaches
Bild, einmal dieses, einmal je-
nes, manchmal ein Moment der
Wahrheit. Nur bitte keinen Ka-
talog! Aber schauen Sie sich
doch um! Die neuen Technolo-
gien, diese Social Media, sind
doch wie eine soziale Krank-
heit. Was da für ein Haufen
Blödsinn passiert. Wissen Sie,
wofür Facebook hilfreich ist?

Nein, wofür?
Um alle Idioten in alphabeti-
scher Reihenfolge aufgelistet zu
haben.

Sie verachten Facebook also.
Ich bin nicht auf Klatsch und
Tratsch angewiesen.

In einem Interview sagten Sie
einmal, dass es heutzutage für

sie alles von uns bekommen.
Außerdem bin ich mir sicher,
dass die Briten eines Tages wie-
der zurück in die EU kommen.
Keine Sorge, man muss nur war-
ten. Niemand überlebt allein.
Sie werden zurückkommen,
denn ich bin mir sicher, dass sie
sonst untergehen. Kein Land in
Europa kann als Einzelkämpfer
überleben, es braucht das Mitei-
nander. Europa ist unvergleich-
lich, aber nur, wenn alle mitei-
nander kooperieren.

Ihr Foto vom blutigen Neugebo-
renen wurde in Großbritannien
am meisten zerzaust?
Ja, denn die Briten mögen Kin-
der nicht. Sie sehen lieber Hun-
dewelpen. Gehen Sie doch mit
einem Baby durch einen briti-
schen Flughafen! Wie scheel
man angesehen wird. Und dann
machen Sie das in Mexiko: Was
für eine Freude da über das
Kind herrscht! Das ist wie Tag
und Nacht. In südlicheren Län-
dern sind Kinder das Größte.

Welches Foto hat in Österreich
besondere Wellen geschlagen?
Ich bin mir nicht sicher, aber ich
denke, das waren die Nonne
und der Priester, die sich küs-
sen. Vielleicht auch noch die
Kondome.

Was raten Sie eigentlich jungen
Menschen?
Versucht zu lernen und bewegt
euch, bewegt eure Hände.
Schaltet eure Computer und
Smartphones aus. Denn eure
Zukunft findet ihr nicht im
Computer. Setzt euch hin und
denkt nach. Benutzt eure Phan-
tasie! Das ist Zukunft.

Kunst ist politisch. Sogar Mode
ist politisch. Es geht um die Po-
lis, also um die Gemeinschaft,
und wie man miteinander um-
geht. Das ist wichtig. Für jeden.

Denken Sie wirklich, dass Sie
die Einstellung der Menschen ver-
ändert haben, weil sie Aidskranke
fotografiert haben, um damit
Sweater und Jeans zu verkaufen?
Nein, natürlich habe ich nichts
verändert, aber die Menschen
haben sich zumindest damit be-
schäftigen müssen.

In nicht einmal drei Wochen
könnte es zum Brexit kommen,
und Großbritannien ist dann nicht
mehr in der EU. Sie haben einmal
gesagt, dass Europa von den Bri-
ten nur die Sprache habe, aber die
Briten von Europa Pizza bekamen
und Wein und Foie gras und Pi-
nocchio. Sie sind nicht traurig,
wenn die Briten raus sind?
Sie gaben uns die Sprache. Und
Shakespeare. Ansonsten haben

bin der Einzige, der nur den ita-
lienischen Pass besitzt.

Ihr Erfolg ist eng mit dem Mo-
dekonzern Benetton verknüpft,
dessen Art-Direktor Sie von 1982
bis 2000 waren und seit fast zwei
Jahren wieder sind. Sie haben den
politischen Aspekt in die Mode-
welt gebracht. Warum ist Ihnen
das wichtig?
Weil alles politisch ist. Selbst
eine Postkarte ist politisch.

war der Größte im vergangenen
Jahrhundert.

Sie leben nach wie vor in Italien:
Wollten Sie nie weg?
Ich habe auch noch ein Zuhause
in New York und ein Zuhause in
Paris. Ich habe einen Platz. Und
dazwischen bin ich überall. Ich
habe sechs Kinder von drei
Frauen und ich habe 16 Enkel-
kinder. Und jedes Kind hat ei-
nen anderen Pass (lacht). Ich

Ikonografisch sind Ihre Fotos
von einem blutigen Neugebore-
ne´n, einer magersüchtigen Frau,
einem Aidskranken auf dem Ster-
bebett. Als Sie Menschen in der
Todeszelle fotografierten, war es
vielen zu viel Provokation.
Was heißt zu viel? Wie viel ist
zu viel? Wer bestimmt die Gren-
ze? Wenn Picasso darüber nach-
gedacht hätte, was Menschen
über seine Arbeit denken, dann
wäre er nicht Picasso! Und er

sich selbst ein Bein gestellt hat
und aus der Regierung geflogen
ist. Das ist für mich der größte
Spaß.

Sie sind berühmt für Ihre provo-
zierenden, oft auch schockieren-
den Fotos. Was kommt da noch?
Ich denke nicht, dass ich für das
Schockierende berühmt bin.
Ich bin berühmt für meine Ar-
beit.

Die manche schockiert.
„Manche“ interessieren mich
nicht. Ich denke nicht darüber
nach, was manche über mich sa-
gen, von mir denken. Wenn je-
mand meine Arbeit analysiert,
bin ich interessiert. Jede Kunst
löst im Betrachter etwas aus.
Das ist das Wesen der Kunst.
Man kann sogar sagen: Je scho-
ckierender etwas ist, desto bes-
ser ist es, denn es bedeutet, dass
das, was den Schock auslöst, ein
Thema ist. In einem selbst oder
in der Gesellschaft.

eine Rolex leichter ist, überall auf
der Welt zu sein, als für einen
Menschen. Wie meinen Sie das?
Eine Rolex-Uhr kommt pro-
blemlos dorthin, wohin man sie
hinschickt. Wenn man dunkel-
häutig oder arm ist, funktioniert
das nicht. Die Gesellschaft ver-
achtet die Schwachen, sie ver-
achtet die Armen. Mitmensch-
lichkeit ist in unserer Gesell-
schaft nicht mehr so gefragt.

Die Einwanderer auf Ellis Island
im vorigen Jahrhundert wurden
auch nicht mit offenen Armen
aufgenommen. Vielleicht mag die
Gesellschaft ja zu keiner Zeit die
Armen und Schwachen?
Niemand sollte vergessen, dass
es Flüchtlinge waren, die Ame-
rika groß und stark gemacht ha-
ben. Aber wir sind heutzutage ja
oft noch blöder als früher. Das
ist in Italien nicht anders als in
Österreich. In Italien gibt es im-
merhin keinen Matteo Salvini
mehr. Und das Beste ist, dass er

Oliviero Toscani,
geboren am 28. 2.
1942 in Mailand.
Studium der Foto-
grafie in Zürich.
Berühmt durch
seine kontrover-
sen Kampagnen
für das Modelabel
Benetton.
Arbeitete auch für
Esprit, Chanel,
Fiorucci, für
Medien wie Elle,
Vogue, GQ, Stern.
www.oliviero-
toscani.com

Zur Person

Christian Jungwirth, der schon
viele große Fotokünstler prä-
sentiert hat, bringt Oliviero
Toscani erstmals nach Graz.
Talk mit Toscani: 17. 10., 17 Uhr,
Steiermarksaal, Congress.
Vernissage: 17. 10., 20 Uhr, Atelier
Jungwirth, Opernring 12. Aus-
stellung zu sehen bis 25. 1. 2020.
Razza Umana: 60 großformati-
ge Fotos im Landhaushof.
Eröffnung am 18. 10., 15 Uhr. Zu
sehen bis 10. 11., razzaumana.it
Workshop: 19. und 20. 10. im
Atelier Jungwirth.
Details, Kosten etc.: Tel. (0316)
81 55 05. atelierjungwirth.com
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